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Graf Luckner in Halle
Die Vaterſtadt grüßt ihren Sohn und

Helden
Zehntauſende jubeln dem Grafen und der Gräfin Luckner zu Ein unbe-

ſchreiblicher Empfang auf dem Bahnhof Blumen über Blumen
Halle, 3. Mai.

Geſtern nachmittag pünktlich um 5.20 Uhr trafen Graf und
Gräfin Luckner zuſammen mit der Beſatzung der „Vaterland“,
unter der ſich auch zwei hallenſer blaue Jungens, Günther
Raſchick und Max Wendt, befinden, auf dem hieſigen Haupt-
bahnhof ein. Die Einwohnerſchaft von Halle bereitete ihrem
großen Sohne, dem unvergeßlichen Seehelden, einen Empfang,
wie er wohl keinem bisher zuteil geworden iſt. Zehntauſende
umſäumten die Straßen, durch die Graf Luckner kommen mußte,
und Tauſende hatlen ſich auf und vor dem Bahnhof ſowie in der
Thielenſtraße eingefunden, um bei der Ankunft des gefeierten
Volkshelden zugegen zu ſein. Jn der Thielenſtraße hatten ferner
zahlreiche Abordnungen mit ihren Fahnen Aufſtellung ge-
nommen, um dem Grafen und der Gräfin Luckner den erſten
Gruß der halleſchen Einwohnerſchaft zu überbringen.

Die Ankunft

Als der D-Zug in die Bahnhofshalle einfuhr und Graf und
Gräfin Luckner am Fenſter ihres Wagens erſchienen, erbrauſten
laute Hoch- und Hurrarufe, die erſt Wer als das Ehepaar
mit ihren Begleitern den Zug verlaſſen hatten. Hatten die
Beiden ſchon vorher alle Hände voller Blumen, ſo wurden ſie
jetzt erſt recht von einem wahren Blumenregen überſchüttet.
Roſen, Flieder, Veilchen, Vergißmeinnicht, Anemonen, Mai-
glöckchen und noch viele, viele andere Sträuße wurden ihnen
übergeben als Zeichen der Verehrung und Anhänglichkeit, als
erſter Gruß der Vaterſtadt des Grafen Luckner. Die Vertreter
der einzelnen Verbände hießen das Ehepaar in der Heimat herz-
lich willkommen und dann kamen alle die vielen anderen, die den
beiden die Hände ſchütteln wollten. Und immer wieder gab es
neue Blumen. Mütter, mit ihren Kindern auf dem Arm, über-
brachten der Blumenregen wollte immer noch
kein Ende nehmen.

Auf dem Bahnſteig

Es dauerte eine geraume Zeit, bis das Gepäck aus den
beiden Abteilen, die der Graf mit ſeiner Frau und ſeiner Be
ſatzung belegt hatte, herausgebracht worden war. Und während
dieſer Zeit wurde die Menſchenmenge auf dem Bahnſteig immer
größer, ſo daß niemand vor oder rückwärts konnte. Die Fenſter
des D-Zuges waren voll beſetzt mit Menſchen, die von dem
Grafen und der Gräfin, mit denen ſie zuſammen gefahren
waren, Abſchied nehmen wollten. Auf der anderen Seite des
Bahnſteiges aber war gerade ein Arbeiterzug eingelaufen,
der bis auf den letzten lag beſetzt geweſen war und ſich jetzt
gerade leerte. Eine ganze Reihe von Arbeitern trug rote Ab-
zeichen, aber dies hinderte dieſe Leute nicht, voller Begeiſterung
und Freude mit in die Zeer halt einzuſtimmen, die
beim Verlaſſen des Bahnſteiges einſetzten. Bis zum Ausgang
des hatte der Graf ſchwer mit der anſtrömenden
Menge zu kämpfen. Jeder wollte ihm die Hand ſchütteln oder
ein paar Worte mit ihm ſprechen. Und es dauerte geraume Zeit,
bis Graf und Gräfin Luckner den Bahnhof verlaſſen konnten.

Dorbeimarſch der Paterländiſchen Verbände

Vor dem Bahnhof ſelbſt ſtanden die Menſchen dicht
gedrängt wie eine Mauer, und dieſe rieſige Menge begrüßte die
wieder in die Heimat Zurückgekehrten ebenfalls mit lauten und
andauernden Hochrufen. Das Ehepaar begab ſich dann zur
Bahnpoſt, wo das Trommler- und Pfeiferkorps und die
Muſikkapelle der Vaterländiſchen Verbände Aufſtellung ge-
nommen hatten. Als das Paar um die Ecke bog, ſetzte die Muſik-
kapelle mit dem Präſentiermarſch ein, die Fahnen ſenkten ſich
und die a brauſte auf von Hoch- und Heilrufen.
Graf und Gräfin Luckner und die Beſatzung der „Vaterland“
ſchritten hierauf die Front ab, von der begeiſterten Menſchen
menge immer wieder auf das lebhafteſte begrüßt. Aus den
Fenſtern wurden Blumen geworfen und kleine und große ſchwarz-
weißrote Fahnen und Fähnchen, die luſtig im Winde flatterten,drückten die Per über die Heimkehr des Grafen aus. Nach-

dem die Front abgeſchritten worden war, erfolgte der Vorbei-
marſch durch die verſchiedenen vaterländiſchen Abordnungen,
und als die Angehörigen des Marinevereins vorübermarſchierten,
da war Graf Luckner, der ſichtlich bewegt war, nicht mehr zu
e Er jubelte laut auf, als er ſeine Blauen Jungens

Luckner mit ſeiner Beſatzung an die Spitze des Zuges, um Ein
zug zu halten in ſeine Vaterſtadt Halle.

Der Marſch durch die Straßen
geſtaltete ſich zu einer in letzter Zeit ſelten erlebten begeiſterten
Kundgebung der halleſchen Bevölkerung. Viele Häuſer in den
dicht beſetzt von winkenden Menſchen, die Blumen herabwarfen.
Jmmer wieder brach die Menge in ſpontane Hochrufe aus, als
der Graf auf den Schultern zweier Kameraden unter den
Klängen des Deutſchlandliedes vorübergetragen wurde. Vom
Balkon ihres Wohnhauſes am Univerſitätsring grüßte ſchon von

weitem die Mutter den zurückkehrenden Sohn durch herzliches
Winken. Nachdem der Jnhaber der Weinhandlung Max Steindem alten Freunde und Kameraden mitten auf der en einen

Willkommentrunk gereicht hatte, verließ der Graf den Zug und
begab ſich unter den begeiſterten Jubelrufen der Menge in das
Haus ſeiner Mutter, um ſich bald darauf den dichtgedrängten
Scharen vom Balkon herab aufs neue zu zeigen und

herzliche Worte des Dankes
für den überaus herzlichen Empfang an ſie zu richten. „Jch bin
ausgezogen,“ ſo rief er aus, „mit der Abſicht, die ehemaligen
freundſchaftlichen Beziehungen zweier blutsverwandter Nationen,
Deutſchland und Amerika, erneuern und feſtigen zu helfen! Daß
mir dies gelungen iſt, bezeugen der warme Empfang und die
aufrichtige Freundſchaft, mit denen man mir überall drüben be-
gegnet iſt. Trotzdem habe ich mein Vaterland nie vergeſſen und
es iſt mir eine unausſprechliche Freude, heute wieder in meinem
lieben alten Halle weilen zu dürfen!“ Jmmer von neuem brach
nun die Menge in Hochrufe aus, bis ſchließlich ein Polizei-
aufgebot eingreifen mußte, um den Verkehr aufrechtzuerhalten.
Allmählich zerſtreuten ſich dann die Scharen, während die Vater-
ländiſchen Verbände inzwiſchen nach der „Saalſchloß-Brauerei“
weitermarſchiert waren.

Mit dem „Seeteufel“ auf der Heimreiſe
Durch blühendes deutſches Land Freude über das Wiederſehen mit der

Heimat Plauderſtunden im D-Zug Hannvver--Halle
Auf dem Bahnhof in Hannover. Jeden Augenblick muß der

D-Zug kommen, der uns nach Halle, in die Heimat des Grafen
Luckner, bringen ſoll. Jnmitten einer großen Anhängerſchar ſteht
Graf Luckner mit ſeiner zierlichen Gemahlin, dieſer blonden
Schwedin, der Deutſchland die zweite Heimat geworden iſt. Der
Graf hat ſeit Dienstag incognito in Hannover geweilt und des-
halb iſt der Abſchied von dieſer ſchönen Stadt nicht ſo ſtürmiſch
wie er in Bremen geweſen iſt, aber dennoch eines großen Helden
würdig. Hannoverſche Herrenfahrer, Kameraden und ſonſtige
Leute, die von der Anweſenheit des Grafen gewußt hatten, waren
auf dem Bahnhof erſchienen, um dem Ehepaar ihre letzten
Grüße mit auf den Weg zu geben. Die Gräfin erhält Blumen
über Blumen, ſie weiß nicht, wo ſie ſie alle laſſen ſoll.

Die Abfahrt von Hannover
Endlich naht der Zug. Erſtaunt ſehen die Reiſenden aus dem

Fenſter und wundern ſich, was hier in Hannover los ſein könnte.
Aber auf dem Bahnhof hat es ſich ſchon herumgeſprochen, wer
der große, braungebrannte Mann im blauen Anzug und Mütze
des Kaiſerlichen Yachtklubs iſt. Neugierig ſchaut alles nach der

Straßen, durch die ſich der Zug bewegte, prangten im ſchwarz-
weiß-roten Fahnenſchmuck. Fenſter und Türen waren überall
kleinen Gruppe, die jetzt Abſchied nimmt. Jn einem Abteil
werden die Koffer verſtaut, im anderen, das ebenfalls noch mit
Gepäckſtücken beladen wird, nehmen Graf und Gräfin Luckner
Platz. Und als ſich der Zug wieder in Bewegung ſetzt und lang-
ſam unſeren Blicken entſchwindet, ſehen wir noch das Flattern
der weißen Taſchentücher, hören wir noch aus weiter Ferne die
verklingenden Hochrufe.

Dann ſind wir allein. Der Graf und ich ziehen uns nach
dem Speiſewagen zurück, der gute Raſchick, ebenfalls ein
Hallenſer Kind, folgt uns und nun können wir ungeſtört
plaudern. Wir ſind ja zwei alte Bekannte, der Graf und ich, denn
ſchon einmal hat uns unſer Weg zuſammengeführt, und das war
damals, als er für ſeine „Vaterland“ junge, kräftige und mutige

Während ſich dann die Gräfin verabſchiedete, begab ſich Graf Leute ſuchte. Vor zwei Jahren war es, in Berlin, und nun iſt

er wieder zurückgekehrt, der „Seeteufel“, zurück in ſeine Heimat,
auf die er ſo ſtolz iſt und die er ſo ſehr liebt, für die er ge
kämpft hat im Kriege und für die er jetzt wirbt im Frieden,
für die er auch weiter werben wird, wenn es im Herbſt wieder
nach Amerika zurückgeht.

Ueber neunzehn Monate ſind es her, daß der Graf ſein
Vaterland nicht geſehen hat, und achtzehn Monate davon hat er
in Amerika geweilt und für Deutſchlands Recht und Anſehen
geworben.

Und nun erzählt CLuckner:
„Aus allen Vorträgen, die ich vor meiner Fahrt nach Amerika

gehalten habe, merkte ich immer deutlicher, daß wir die Verbin-
dung mit dem Ausland ſuchen müſſen. Und viele Amerikaner,
die mich ſchon in Deutſchland gehört hatten, ſagten mir: Jhr
Deutſche „habt ſo wunderbare Leute, warum ſchickt Jhr immer
die Falſchen?“ Worauf ich ihnen ſtets entgegnete, daß ſich die
Richtigen ſchon heraustrauen würden, aber daß es gerade ihnen
an Geld fehle. Und nun kam mir der Gedanke, ſelbſt ins Aus
land zu gehen, und zwar nach Amerika, wo man noch immer
auf den Deutſchen ſchimpfte. Amerika kannte ich ja ſchon von
früher, als ich mit dreizehn Jahren ausriß, um Buffalo Bill
kennen zu lernen. Ach, war das eine Zeit! Kuhſtälle habe ich
ausgemiſtet, in den Hotels Teller gewaſchen und Meſſer geputzt
und noch ſo viele andere Arbeiten verrichtet, die ſich gar nicht ſo
raſch aufzählen laſſen. Und ich dachte weiter: Einmal haſt du
ſchon die Blockade durchbrochen mit falſchen Papieren und ſchlech-
tem Gewiſſen, warum ſollteſt du da jetzt nicht einmal mit rich-
tigen Papieren und reinem Gewiſſen die Blockade durchbrechen
Jch wollte aber nicht kommen als Reiſender mit ein paar Koffern
und dann in einem Hotel abſteigen und Vorträge halten, nein,
das konnte und durfte ich nicht; das hätte auch meinem ganzen
Weſen widerſprochen. Jch mußte als Seemann kommen,
mit einem „ship“, nicht als der einzige Repräſentant meines
Vaterlandes, ſondern mit einer ganzen Mannſchaft, mit jungen,
tatkräftigen Leuten, mit denen ich Ehre einlegen konnte, mit
deutſchen Blauen Jungens, die auf meinem Schiff meine und
meiner Gemahlin Freunde, Kameraden und Gäſte waren.“

„Kmerikaner, ich will eure Herzen kapern!“
„Wo hat es Jhnen, Graf, am beſten gefallen
„Ueberall dort, wo ich den echten Amerikaner traf, nicht in

den kosmopolitiſchen New Hork, aber in Chikago und St. Fran-
zisko. Denn hier hatte man eher Gelegenheit, mit dem richtigen
Amerikaner zuſammen zu kommen und mit ihm einmal ein ver-
nünftiges Wort zu ſprechen. Und nun will ich auch gleich von
St. Franzisko erzählen, von der Stadt, die mich zu ihrem
Ehrenbürger gemacht hat. Hier war man beſonders auf meinen
Empfang geſpannt, und ſchon wochenlang vorher wurde in den
Zeitungen darüber geſchrieben, wie man mich wohl empfangen
würde, da ich ja dem Oberbürgermeiſter während der Blockade
zwei Schiffe weggekapert hatte. Als es dann ſo weit war,
mußte mich ausgerechnet dieſer Oberbürgermeiſter empfangen.
„Du Lump“, ſo empfing er mich ſcherzend, „Du haſt mir zwei
meiner beſten Schiffe gekapert! Was willſt Du jetzt kapern?“
Worauf ich dann ebenſo freundlich antwortete: „Mein lieber
Bürgermeiſter, ich bin zurückgekehrt, weil ich etwas vergeſſen
habe zu kapern, ihre Herzen nämlich, und das will ich jetzt nach-
holen!“ Dieſe Worte machten einen ungeheueren Eindruck, und
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auch mich als einen großen

der Bürgermeiſter erwiderte, ich hätte ihm zwar die Schiffe
genommen, aber das beſte hätte ich ihm zurückgeſchickt, ſeine
Kapitäne und die Mannſchaften. Heute ſei es ſeine Aufgabe,
mich als Ehrengaſt zu empfangen und der Empfang wurde
einer der ſchönſten, den ich drüben erlebte.“

Wie ich amerikaniſcher Ehrenbürger wurde
„Einen Rieſeneindruck machte dann auf uns auch der Empfang

in der Stadthalle, wo der Gouverneur von Kalifornien und ſämt-
liche Bürgermeiſter vertreten waren, um mich zu begrüßen und
ſprechen zu hören. Taufende füllten die große Halle und
jubelten uns zu, als wir erſchienen. Und weil wir uns die
Herzen erobert hatten, wurde ich Ehrenbürger von St. Franzisko.
Das war ziemlich ſchwierig, denn dort drüben darf nur ein
Mann Ehrenbürger werden, der ſich auch Verdienſte um das
Land erworben hat. Und deshalb mußte auch das ganze Land
entſcheiden, ob mir das Ehrenbürgerrecht zugeſprochen werden
ſollte. Vierundſechzig Beamte mußten darum würfeln, ob
mir das Ehrenbürgerrecht zugeſprochen werden ſollte. Jch dachte
hierbei an die deutſche „Einigkeit', und mir war darum nicht
ganz wohl zumutes Aber von 64 Kugeln, die gewürfelt wurden,
waren 64 weiß, nicht eine einzige ſchwarze war darunter, und
ſo konnte mir das Ehrenbürgerrecht verliehen werden. Jch habe
mich rieſig darüber gefreut, um ſo mehr, weil es an dem Tage
geſchah, an zem auch Charles Lindbergh, der große,
Flieger, Ehrenbürger der Stadt San Franzisko wurde. Und
heute bin ich nun Ehrenmitglied von vierundzwanzig der vor-
nehmſten Klubs und vieler Frontkämpferverbände.“

Der Kampf um die amerikaniſche Seele

„Warum haben Sie Jhre Reiſe nicht weiter fortgeſeht?“
„Eine Weiterreiſe hatte keinen Zweck mehr, weil meine

Miſſion im großen und ganzen erfüllt war und zudem ein ganz
anderes Geſicht bekommen hatte. Jch hatte ſchwer zu kämpfen,
bis ich mich durchgeſetzt, bis man mich und mein Buch in Amerika
kannte. Man wollte zunächſt von mir nichts wiſſen, weil man
auch von den Deutſchen nichts wiſſen wollte. Man ſah in dem
Deutſchen immer noch den brutalen, hinterliſtigen, der Entente
propaganda gemeiner Menſchen, und man fürchtete ihn. Und
es war meine vornehmſte Aufgabe, dies zu entkräften, dies und
noch ſo vieles andere! Ich mußte das Bild, das man in weiten
amerikaniſchen Volkskreiſen noch von den Deutſchen hatte, um-
bilden. Dies war in der Hauptſache meine Miſſion, die ich zu
erfüllen hatte. Jch wollte ankämpfen gegen den Schmutz, gegen
Lug und Trug, mit dem man uns Deutſche in Amerika be
ſudelt hat.
Und das iſt mir auch gelungen! Hundertfünfzig Städte habe
ich bereiſt, 27 000 Meilen auf dem Lande und 21 856 Meilen auf
der See bin ich gereiſt und habe für Deutſchlands gute Sache und
Ehre gekämpft. Die amerikaniſche Preſſe hatte ich ſchon nach
einer gewiſſen Zeit auf meiner Seite, weil ich keine Berichte nach
Hauſe ſchickte, und dies wurde mir günſtig ausgelegt. Jch galt
als der Sportsmann, der mit ſeinem Segelſchiff dereinſt
die Blockade durchbrochen hatte, der mit ſeinem Segelſchiff jetzt

nach Amrika gekommen war, um für Deutſchland zu werben.“

Amerika ehrt die deutſchen Kriegshelden!

„Einen ſchweren Stand hatte ich vor allem bei den amerika-
niſchen Frontſoldaten, die von mir zunächſt nichts wiſſen wollten.
Aber ich habe ſie eines anderen belehrt und ihnen erklärt, daß
auch ich im Kriege nur meine Pflicht getan hätte für mein
Vaterland, ebenſo wie ſie auch für das ihre gekämpft hätten.
Als ſie immer noch nichts nutzen wollte, habe ich ihnen mit
deutſcher Gründlichkeit die Wahrheit geſagt und ihnen erzählt,
daß mein u der franzöſiſche Marſchall Luckner, der
aus einer ünchener Familie ſtammte, den General La-
fayette nach Amerika ſchickte, um die amerikaniſche Freiheits-
bewegung zu unterſtützen. Und derſelbe Urgroßvater ſei es auch
geweſen, der an der Unabhängigkeitsbewegung Amerikas großen
Anteil gehabt hätte, der ebenſo wie ich ſpäter mit 18 Jahren nach
Amerika ausgeriſſen ſei, um ſich den Wind um die Ohren wehen
zu laſſen. Da wurde man endlich freundlicher zu mir und als
ich weiterfuhr von einer Stadt zur anderen, verehrte man
Deutſchland und ernannte zum äußeren Zeichen dieſer Sinnes
wandlung mich zum Ehrenmitglied unzähliger Verbände.

Sie können es ſich nicht vorſtellen, welchen Eindruck es auf
mich gemacht hat, als ich in die Armee- und Marineſchulen kam
und dort an den Wänden Bilder von Hindenburg, Mackenſen,
Scheer, Tirpitz und all unſerer anderen großen KriegsheldenZingen ſah. In vielen Kinos habe ich auch einen didt fen

Film laufen ſehen. Man ſieht dort drüben eben in uns immer
noch das Volk, das einer Welt von Feinden ſtandgehalten hat,
und betrachtet unſere großen Führer im Weltkrieg auch heute
noch als die Helden des deutſchen Volkes. Und deshalb hat man

atrioten gefeiert, was mich ſehr

Seoullloto
Dre Halle, 3. Mai.

„Arm wie eine Kirchenmaus“
Luſtſpiel von Ladislaus Fodor.
Reichsdeutſche Uraufführung in Breslau.

Breslau, 2. Mai.
Die „arme Kirchenmaus“ des ungariſchen Dichters Ladislaus

Fodor iſt nunmehr, nachdem ſie in faſt hundert Aufführungen
die Kaſſe des Budapeſter Theaters bereichert hat, im Bres-
lauer Lobetheater (Jntendant: Paul Barnay) zur reichs-
deutſchen Uraufführung eingezogen. Breslau iſt damit
Berlin und Wien zuvorgekommen, die das wenn nicht ungewöhn-
liche, fo doch recht amüſante Luſtſpiel gleichfalls erworben haben.

Die „Kirchenmaus“, Tippfräulein ihres Zeichens, bewährt
ihre ungewöhnliche Zugkraft dank einer auf der heutigen Bühne
ebenſo ungewöhnlichen Eigenſchaft dank ihrer Tugend:
Tugend im weiteſten Sinne verſtanden, nicht nur im moraliſchen,
auch im beruflichen und kaufmänniſchen. Sie iſt das Jdeal von
Herzensreinheit inmitten eines Milieus von mehr oder weniger
angekratzten Liebhabern jeglichen Lebensalters; vor lauter ſüßer
Unſchuld macht ſie ihren trunkenen Verehrern die entzückendſtenAvancen, und als abſdinter Ausbund kindlicher Naivität wirkt ſie

pikanter als die geriſſenſte Pariſer Garçonne. Nicht zuletzt natür-
lich nach dem dankbaren Prinzip der gegenſätzlichen Foliierung.
Jhrem Chef, dem un wahrſcheinlich genialen Präſidenten der
Wiener Univerſalbank, macht ſie ſich durch ihre Stenographie und
Schreibmaſchinentugenden unentbehrlich, nachdem ihre Vor-
gängerin (motorlos) „geflogen“ iſt: als dieſe ſpäter ihrem ehe-
maligen Brotherrn gegenüber andere als kaufmänniſche Vorzüge
(mit Erfolg) zur Geltung bringt, begehrt die Tugend der (ehemals-
armen) Kirchenmaus ſo ſtürmiſch auf, daß ein kleiner netter Ring-
kampf der Rivalinnen dem Chef, deſſen Herz ohnehin ſchon längſt
von der „Maus“ angenagt iſt, in erwünſchter Weiſe die Augen
öffnet. Knalleffekt: Verlobung zwiſchen Tippeuſe und Chef.

Das ganze Stück könnte unſäglich fad wirken, wenn die Dar-
ſtellerin der weiblichen Hauptrolle ſich im Tone vergreift. Käthe
Gold, die neu entdeckte ſtarke Begabung des Breslauer Schau-
ſpiels, wußte die allein angemeſſene Mitte zwiſchen blond-
ſentimentalem Backfiſchtum und ſüßer Kanaille zu wahren, und
hierin lag ihr großer Erfolg. Jhr wichtigſter Partner war Kurt
Ehe als Vankpräſident: „elegant angegraut“, leicht jovial,

r
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ſtolz machte. Jch liebe mein Vaterland jetzt, wo es arm iſt, noch
mehr als einſt, und das haben die Amerikaner anerkannt.“

„Meine Blauen Jungs!“
Nun kommt der gen auf die Beſatzung ſeiner „Vater

land“ zu ſprechen. Und freudiger Stolz liegt in ſeinen Zügen,
als er von ihr erzählt:

„Jch habe ſchon einmal geſagt, daß ich nicht allein als Ver
treter meines Vaterlandes kommen wollte, vielmehr wollte ich,
daß die Amerikaner auch einen Eindruck gewönnen vom jungen
Deutſchland. Wir hatten die gleichen An er meine Beſatzung
und ich, und durch dieſe gemeinſame Aufgabe wollten wir doku
mentieren, daß wir für keine Partei kämpften, ſondern einzig und
allein für unſer Vaterland, für das Vaterland, für das ich
immer kämpfen werde. Bei den ganz Kleinen, den Kindern,
haben wir angefangen, uns die Herzen zu erobern, denn durch
ein erobertes Kinderherz wurden noch zwei weitere Herzen, die
des Vaters und der Mutter, miterobert. Jch habe die Kinder
auf mein Schiff eingeladen, damit ſie es kennenlernen ſollten,
das Schiff und meine Jungens. Sie ſind zum Kaffee zu mir ge
kommen; Kuchen konnte ich ihnen nicht geben, weil wir ja arm
waren. Das habe ich den Kindern vorher geſagt, und als ſie
kamen, brachten ſie Kuchen mit, für ſich und auch für meine
Jungens. Wir haben ihnen dann unſer Schiff gezeigt, und
Deutſchlands Jugend hat ſie durch Muſik und allerlei kleine
Kunſtſtücke erfreut.

Eine kleine Epiſode muß ich erzählen, die ſich einnal an
läßlich eines ſolchen Beſuches abgeſpielt hat. Wir hatten wieder
Kinder an Bord und ein kleines Mädel trat plötzlich auf mich zu
und ſagte: „Jch kann nicht verſtehen, warum man Euch „Hunnen“
genannt hat. Jhr ſeid doch ſo lieb und nett!“ Wir alle ver
ſtummten und wußten kein Wort zu ſagen. Dann durchbrach
ich dieſe Stille und ſagte zu der Kleinen: „Ja, wir haben die
Hunnen mal im Land gehabt, aber wir haben ſie wieder raus-
geſchmiſſen!“

Ein verhinderter Beſuch beim Präſidenten
„So wurde man langſam auf uns aufmerkſam. Man ſprach

von uns, in den Schulen hielt ich Vorträge und überall, wohin
wir kamen, wurden wir bald mit offenen Armen aufgenommen.
Vierzehn Tage brauchte ich, um in die „society“ in die Geſell
ſchaft, hineinzukommen. Bei allen meinen Vorträgen betonte ich,
daß wir als Freunde Amerikas gekommen ſeien, und meine Auf
gabe ſei es, Freunde zu werben, Freunde für Deutſchland, damit
ſich dieſe beiden großen Nationen einander näher kennen lernten,
damit Bruderkriege dieſer beiden Nationen in Zukunft vermieden
würden.

Eine große Freude war es für mich, als mich eines Tages
Ford aufſuchte, der mein Buch geleſen und mich durchaus
kennen lernen wollte. Wie er mir ſagte, hat er ſich zum beſten
Freund ſeiner Enkelkinder dadurch gemacht, daß er ihnen zwei
mal in der Woche aus meinem Buch vorlieſt. Ueberhaupt wird
dieſes Buch jetzt in Amerika ſehr viel geleſen. Jn den ameri

kani lbüchern ſind mir dreißig Seiten und m dene r Univerſitäten fünfzehn Seiten ge
widmet. Nachdem mich Ford aufgeſucht hatte, kamen dann auch

Vandexbilt und Rockefeller, um mich ebenfalls
kennen zu lernen. Auch der Präſident der Vereinigten Staaten,
der mein Buch geleſen hatte, hatte den Wunſch, meine Bekanntſchaft
zu machen, und ließ mich durch den Bundesſenator Green auf
fordern, ihn einen Beſuch zu machen. Durch dieſen Beſuch wurde
mir dann aber ein dicker Strich gemacht. Jch möchte aus
gewiſſen Gründen jetzt noch nicht darüber ſprechen, wer es war,
der dieſen Beſuch hintertrieb, für den bereits ein Termin feſt
geſetzt war. Jch ſah mich dann gezwungen, einen Brief zu
ſchreiben, daß ich dem Wunſche des Präſidenten nicht ent
ſprechen könne, da mein Beſuch als außenpolitiſche Propaganda
ausgelegt werden könnte.

Und endlich wieder daheim!

„Freuen Sie ſich auf die Heimat?“
„Jch freue mit unendlich auf ſie, und ich wäre beſtimmt

ſchon eher heimgekommen, wenn man mich in Bremen nur fort
gelaſſen hätte. So mußte ich meinen Beſuch bis heute ver
ſchieben. Aber nun bin wieder in der Heimat, komme wieder
in meine Vaterſtadt, die ich am meiſten liebe unter allen Städten
im deutſchen Vaterland. Jch freue mich, alte Geſichter wieder-
zuſehen und Erinnerungen austauſchen zu können. Lange werde
ich allerdings nicht bleiben; denn ich will viele, ſehr viele Vor
träge halten. Aber einige Tage werde ich mich doch wohl in
meiner Vaterſtadt ausruhen.“

Graf CLuckners Zukunſtspläne
„Bis zum Oktober werde ich in Deutſchland bleiben. Dann

aber führt mich mein Weg wieder nach Amerika, wo bereits
hundert Vorträge feſtgelegt ſind, die ich an Univerſitäten
halten ſoll. Dieſe Vorträge ſind nötig, um auch das geiſtige
Amerika für Deutſchland zu gewinnen.“

Der Graf ſchweigt. Seine Augen ſchweifen aus dem Fenſter
und nehmen das landſchaftliche Bild in ſich auf. Seine Augen
drücken Freude aus über die Heimat, die er nun endlich vor ſich
ſieht. Der Zug donnert weiter über die Schienen, die letzten
Ortſchaften vor Halle ſchwinden vorbei wie im Fluge wir rüſten
uns zum Aufbruch, als die erſten Türme Halles ſichtbar werden.
Nun kommt Leben in den Grafen. Es kann ihm nicht ſchnell
genug gehen: die blaue Mütze auf dem Kopfe, die Seemanns-
pfeife im Mund, ſo ſchaut er dann aus dem Abteilfenſter, neben
ſich ſeine reizende Frau. Wir laſſen ſie allein am Fenſter, wollen
ſie die Wiederſehensfreude ganz auskoſten laſſen.

Der Zug fährt in die Bahnhofshalle ein. Tauſende von
Händen ſtrecken ſich entgegen, Tauſende brechen in Hochrufe aus!
Und der Graf winkt mit der Mütze, die Gräfin mit einem
Bukett roter Roſen: Wieder zu Hauſe, wieder in der Heimat!

Gustav A. Doering.

Das Rotfronltverbot abgewieſen
Entſcheidung des Reichsgerichts Nur Einzelverbote möglich

Leipzig, 2. Mai.
Dem Reichsinnenminiſter iſt vom 4. Strafſenat des Reichs

gerichtes folgendes Telegramm zugegangen
„Jn Sachen Rotfrontkämpferbund hat das Reichsgericht für

den Strafſenat heute beſchloſſen:
1. Die Weigerung der Landeszentralbehörden, dem Erſuchen

des Reichsinnenminiſters vom 16. April 1928 auf Verbot und
Auflöſung des geſamten Rotfrontkämpferbundes, der Roten
Marine und der Roten Jungfront mit ſämtlichen Ortsgruppen
nachzukommen, iſt begründet.

2. Die Koſten des Verfahrens werden dem Reiche auferlegt.
Der Senat hält die Vorausſetzungen des g 129 des Reichsſtraf
geſetzbuches für den ganzen Rotfrontkämpferbund und ſämtliche
Ortsgruppen nicht für erwieſen. Jn Frage kommen nur Einzel-
verbote für beſtimmte Ortsgruppen und Gaue, bei denen jener
Beweis vorliegt. Solche Verbote ſtehen heute nicht zur Ent-
ſcheidung des Gerichts. Nähere Begründung folgt.

gez. Reichsgericht.“

Das Rot-Front-Verbot in Oeſterreich
ka. Berlin, 2. Mai.

Wie der amtliche Wiener Nachrichtendienſt in lakoniſcher
Kürze meldet, hat die Regierung den Roten Frontkämpferbund
Oeſterreichs verboten. Eo haben alſo entgegen den Hoffnungen

Dr. Adlers und Genoſſen die Juli- Unruhen in Wien infolge der
energiſchen Haltung des Bundeskanzlers und ſeiner Miniſter zu
einem energiſchen Vorgehen gegen die Sozialdemokraten, die be
kanntlich in Oeſterreich von den Kommuniſten nicht zu unter
ſcheiden ſind, geführt. Und gleichſam als Beſtätigung für die
Billigung des Verbotes durch das öſterreichiſche Volk werden
ſoeben die Ergebniſſe der Gemeindewahlen in Steiermark be-
kannt, wo der Landbund nicht weniger als 400 Mandate bei
empfindlichen Verluſten der Roten gewann. Am ſchlechteſten
haben die Marxiſten in der ſogenannten Weſtmark abgeſchnitten.

Der Prozeß gegen die deutſchen
ngenieure

Von unſerer Berliner Schriftleitung.)
ka. Berlin, 2. Mai.

Wie nunmehr feſtſteht, findet der Prozeß gegen die deutſchen
in Rußland verhafteten Jngenieure und Monteure in der zweiten
Hälfte des Mai in Moskau ſtatt. Der deutſche Rechtsanwalt,
den die Reichsregierung den Angeſchuldigten ſtellt, hat ſeine Ein
reiſeerlaubnis nunmehr bekommen. Es dürfte feſtſtehen, daß
das Verfahren gegen die deutſchen Angeſchuldigten nicht von dem
gegen die Ruſſen abgetrennt wird.

Der in der geſtrigen Nacht von der franzöſiſchen Polizei
behörde verhaftete Freiherr Zorn von Bulach iſt auf Grund
ſeines Krankheitsatteſtes wieder freigelaſſen worden.

repräſentabel, ebenfalls geſchickt eine Mitte haltend, die Mitte
zwiſchen bieder gewiſſenhafter Bürgerlichkeit und zyniſchem Lebe-
mannstum. Aus den übrigen Mitwirkenden trat Rudolf
Platte in der komiſchen Charakterrolle des Faktotum Schünzl

merklich hervor. Dr. W. Petter.e

Provinztheater
und Dilettantenvorſtellungen

Eine Entſchließung an das Reichsinnenminiſterium.
Auf der in Regensburg ſtattgefundenen Verſammlung des

Reichsbundes der deutſchen Provinztheater e. V. (ſüdd. Abt.)
wurde folgende Reſolution gefaßt: Das Reichsinnenminiſterium
iſt dringendſt zu erſuchen, den untergeordneten Jnſtanzen hin
ſichtlich der Bewilligung von Dilettantenvorſtellungen einheitliche
Weiſungen des Jnhaltes zu erteilen, daß

1. die Veranſtaltung von Liebhabervorſtellungen nur für denEinzelfall und nur an Vereine erteilt werden dürfen die zur Ver

anſtaltung ſolcher Vorſtellungen ſatzungsgemäß berechtigt ſind,
2. daß ſolche Liebhabervorſtellungen nur im Rahmen von

Vereinsunterhaltungen geſtattet werden un ddaß ſohin der Ein
tritt zu denſelben nur den Vereinsmitgliedern und deren nächſten
Angehörigen erlaubt, hingegen aber unterſagt werde, daß ſolche
Liebhabervorſtellungen öffentlich angekündigt, die Allgemeinheia
zum Beſuche derſelben eingeladen und die Eintrittskarten öffent-
lich verkauft werden,

3. daß Dilettantenvorſtellungen unbedingt zu unterſagen ſind,
wenn aus der Art derſelben, deren Veröffentlichung, der Höhe
der Eintrittspreiſe und aus anderen Umſtänden erſichtlich iſt, daß
die Unternehmer dieſer Vorſtellungen einen materiellen Gewinn
erzielen wollen,

4. daß die Mitwirkung von Berufsſchauſpielern bei
Dilettantenvorſtellungen und zwar ſowohl als Darſteller als auch
als Regiſſeure unterſagt wird.

Bei Berückſichtigung dieſer Grundſätze würden die
Dilettantenvorſtellungen die ordentlichen Theater und deren An-
geſtellten nicht mehr gefährden.

5. Es muß darauf aufmerkſam gemacht werden, daß zu ge-
werbsmäßigen Theatervorſtellungen, gleichgültig ob öffentlich oder
in geſchlaſſenem Kreiſe, eine beſondere Konzeſſion nach S 32 der
Gew. Ordnung erforderlich iſt und daß die Nichtachtung dieſer
Beſtimmung mit Geldſtrafe bis 300 Mark oder mit Haft beſtraft
wird. Auch die nichtge werbsmäßige Veranſtaltung von Theater
aufführungen iſt, ſoweit ſie nicht im geſchloſſenen Kreiſe vor ſich
geht, nach Art. 32 Pol. -St.-G.-B.
handlungen ſind gleichfalls ſtrafbar.

e
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Von deutſchen Hochſchulen
Halle (Saale).

Der außerordentliche Profeſſor für Rechtsphiloſophie, Rechts
methodologie, römiſches, bürgerliches und Arbeitsrecht an der
Univerſität Halle, Dr. jur. et. phil. Rudolf Joerges, iſt
zum ordentlichen Profeſſor ernannt worden. rtig aus Alten
kirchen, Regierungsbezirk Koblenz, ſtudierte Joerges zunächſt in
Bonn, Straßburg und Marburg neuere Sprachen, promovierte
zum Dr. phil. und beſtand das Oberlehrerexamen und widmete
ſich ſpäter dem Studium der Rechtswiſſenſchaften in Bonn und
Halle, beſtand in Naumburg das Referendarexamen und pro
movierte in Halle zum Dr. jur. 1012 erhielt Joerges in
Halle die venia legendi, ſpäter das Prädikat Profeſſor und
1919 die Ernennung zum Extraordinarius. Der Gelehrte iſt Be
gründer und Herausgeber der Abhandlungen zur m
ſchaft und zu ihrer Methode, ferner Mitbegründer und it
herausgeber der Zeitſchrift für Rechtsphiloſophie in Lehre und
Praxis, ſchließlich Schriftleiter der Zeitſchrift „Das Schlichtungs
weſen“.

Ja

Verlin.
Der Obſervator beim Preuß. Meteorologiſchen Jnſtitut und

Privatdozent an der Univerſität Berlin, Dr. Julius Bartels,
iſt zum außerordentlichen Profeſſor für Meteorologie und Geo-
däſie an der Forſtlichen Hochſchule in Eberswalde berufen
worden. Der beſonders auf dem Gebiete des Erdmagnetismus
ſowie der theoretiſchen Meteorologie rer tätige
Gelehrte iſt ein geborener agdeburger. n der
Univerſität Göttingen erhielt er ſeine Ausbildung beſonders bei
den Profeſſoren Meinardus, Runge und Wiechert und trat 1922
als Hilfsarbeiter am Erdmagnetiſchen Obſervatorium des Preuß.
Meteorologiſchen Jnſtituts ein. Seit 1926 iſt Bartels mit der
Wahrnehmung der Geſchäfte der Profeſſur für Meteorologie und
Geodäſie an der Eberswalder Hochſchule beauftragt. 1927 erhielt
er an der Berliner Univerſität die venia legendi für Geophyſik
auf Grund der Schrift „Ueber die atmoſphäriſchen Gezeiten“.

Karlsruhe.
Dr.-Jng. Willy Steidinger im Montagebüro der

Siemens-Schuckert-Werke in Berlin-Siemensſtadt, iſt
zum ordentlichen Profeſſor der theoretiſchen Elektrotechnik an der
Techniſchen Hochſchule in Karlsruhe berufen worden.

Bonn.
Geh. Hofrat Profeſſor Dr. jur. Richard Thoma, Ordinarius

erlaubnispflichtig. Zuwider
2

des öffentlichen Rechts an der Univerſität Heidelber
den. Ruf nach Bonn zum 1. Oktober 1028 a. m h
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Halle und Amgebung
e Halle, 8. Mai.Die Einſtellubei der weiblichen Polizei.

Borbedingung: ſtaatlich anerkannte Wohlfahrtspflegerin.

Für die Einſtellung bei der weiblichen u iſt die Aus
bildung als ſtaatlich anerkannte ohlfahrts-
pflegerin die Vorbedingung. Die Eignung für dieſe neue
Frauenarbeit ich zweifellos eine Perſünlichkeitsfrage. Eine gründ-
liche Schulung iſt unerläßlich, wenn wirkliche Qualitätsarbeit ge
leiſtet werden ſoll.

Zur ſozialen Ausbildung kommt nach Einſtellung bei der
Polizei die fach polizeiliche Unter weiſung Straf-
regt, Strafprozeßrecht, Polizeirecht, Kriminalpſychologie u. a. m.

in neuerdings neunmonatigen Kurſen, die zum Kriminal
ſekretärexamen ren Die Eingruppierung erfolgt nach
Gruppe 6 der Preußiſchen Beſoldungsordnung. Einige Auf
ſtiegsmögleecgkeiten ſind vorgeſehen, aber noch nicht end
gültig geregelt. Da die Wohlfahrtspflegerinnei in ihrem eigenen
Berufe an manchen Stellen höher beſoldet werden, wird alſo,
wenigſtens vorläufig, noch erheblich an den Jdealismus ſolcher

Frauen appelliert, die ſich aus Intereſſe für die Sache zur Ver
fügung ſtellen.

Die t e weibliche Polizei ſoll eine Unterſtützung derJugend Huvbeſtrebun en und der Gefährdetenfür-
ſorge darſtellen. Sie ſoll da einſchreiten, wo aus fürſorgeriſchen
Gründen ein Eingreifen notwendig iſt, die zuſtändigen Stellen
jedoch mangels polizeilicher Befugniſſe nicht durchzugreifen ver
mögen.

Ein ragebogen afür das e enſtum
Der Zweck: Schaffung einer Kartothek.

Der vorläufige Schülerausſchuß der Intereſſenten des
Halliſchen Abendghmnaſiums (Höhere Abendſchule für r
tätige) ſendet in dieſen Tagen an alle diejenigen, die ſich in die
ausgelegten Liſten eingetragen haben, einen Fragebogen.Deſer ragebogen enthält Fragen über Beruf, Familienverhält-
niſſe, Arbeitszeit, wirtſchaftliche Verhältniſſe, chulbildung, Lieb
haberfächer, gewünſchte Lage der Unterrichtszeit, beabſichtigte
Ziele, die durch Beſuch des Abendgymnaſiums erreicht werden
ſollen u. a. m.

Der Zweck der Befragung, die ſelbſtverſtändlich ganz
unverbindlich iſt, beſteht darin, bereits jetzt Unterlagen für
eine zu ſchaffende Kartothek der Schüler zu ſchaffen, damit
von vornherein der Befragte mit ſeinen perſönlichen Verhältniſſen
einer künftigen Prüfungskommiſſion, die über die Aufnahme zum
Abendgymnaſium entſcheidet, nicht unbekannt erſcheint. Nur ſo
wird es möglich ſein, den Prüfung neben ſeinen geiſtigen Fähig-
keiten aus ſeiner Umwelt heraus gerecht beurteilen zu können.
Die gemachten Angaben werden natürlich geheim behandelt.
Fragen, die dieſem oder jenem Kopfzerbrechen machen, bleiben am
beſten unbeantwortet oder werden in Ausſprache
geklärt. Sollten verſchiedene Intereſſenten keine Frageformulare

der erhalten haben, ſo können ſolche durch die Huttenſchule angefordert

er zu werden.be Jnter-die Cröllwitz will eine eigene Poſtanſtalt
Die O. P. D. bereit, aber die bewilligten Mittel ſind zu knapp.

bei Dieſer Tage hielt der Bürgerverein Halle-Cröll-
teſten witz eine Mitgliederver ſammlung im „Krug zum grünen
itten. Kranz“ ab. Stadtverordneter Ritter äußerte ſich über die ge

plante Umwandlung der ſtädtiſchen Werke in eine
Aktiengeſellſchaft und ſtellte unter Zuſtimmung der Ver-
ſammlung feſt, daß ſämtliche bürgerlichen Abgeordneten
gegen eine Verſchacherung der Werke ſeien, da ſie Monopol
Werke wären und andererſeits das größte Vermögensobjekt der
Stadt bildeten. Jedoch müßte ein Modus gefunden werden, nach
dem es möglich ſei, verſchiedene beſtehende Umſtändlichkeiten be-

tſchen züglich der Einkäufe der Verwaltungen uſw. zu beſeitigen.
eiten Jm weiteren Verlauf des Abends wurde durch den 1. Vor
walt, ſitzenden bekanntgegeben, daß die Oberpoſtdirektion
Ein Halle ſich nach vielfachem 77 des Bürgervereins bereit
daß erklärt hat, eine Agentur in Cröllwitz zu ſchaffen. Sie

dem will jedoch für dieſe Einrichtung (Agenturleiter, Dienſtraum
einſchl. Licht und Heizung) nicht mehr wie 1200--1500 M. pro
Jahr bezahlen. Die Verſammlung hält den Betrag für zu gering
und wünſcht eine eigene Poſtanſtalt für das ſchnell

ligei wachſende NeuHalle links der Saale einſchl. Lettin. t
rund Es folgten dann lebhafte Beſprechungen lokaler Verhält

niſſe, wie Verbeſſerungen von Straßen und Plätzen ſowie über
die neuen Straßenreinigungsſteuern. Dann hielt Herr
Keller, Referent für Vogelſchutz an der Landwirtſchafts
kammer, einen Lichtbildervortrag über „Das Leben in der
Cröllwitzer Singvogelwelt“. Der weit über Halles
Grenzen hinaus bekannte Ornithologe erklärte mit liebevollem

chts Verſtändnis und warmem Herzen all die kleinen Wunder, die
der uns erſt das ſtille Zauberland der Cröllwitzer Berge zur Früh-
ift lingszeit näher bringen. Seine Stimmen-Nachahmungen ließen

lten den Wiſſenſchaftler und zugleich den Naturfreund erkennen. Herr
ſt in Keller bedauerte jedoch, daß in Cröllwitz geradezu eine Katzen-
ierte plage herrſche, die beſonders den Boden und Heckenbrütern,
mete die auch zu den nützlichſten Vogelarten gehören, arg zu Leibe
und gehen.
pro

I Die Wochenend-Einbrüche mehren ſich
Be Organiſiert Euch zu Hausſchutzverbänden!

ſen An den Sonnabenden und Sonntagen mehren ſich,
it wie immer, wenn die warme Jahreszeit kommt, auch in dieſem

und Jahre die Wohnungseinbrüche. Den Einbrechern iſt nur zu gut
ngs bekannt, daß viele Wochenendausflügler ihre Wohnungen gänzlich

unbehütet laſſen, und dieſe günſtige Gelegenheit laſſen die
Herren Spitzbuben ſich jicht entgegen. Die Bewohner der ein-

und zelnen Häuſer ſollten ſich darum zur gegenſeitigen Ueberwachung
els, ihrer Wohnungen zu einem Hausſchutz organiſieren; denn
Geo- keinesfalls dürfen Wohnungen bei Reiſen und Ausflügen un
ufen bewacht bleiben. Auch ſcharfe Hunde, die man zurückläßt,
mus haben ſich ſchon vielfach bewährt.

W r Nywe SDas Preußiſche Juſtizminiſterium eine allgemeine Ver-
fügung über Mitteilungen in Strafſachen ergehen laſſen, die

der auch die Mitteilungen über Strafverfahren gegen
und Jugendliche z. T. neu regelt. Bemerkenswert iſt an dieſer

hielt Reuregelung, daß in Strafſachen gegen Minderjährige, welche
hyſit das 16. Lebensjahr noch nicht vollendet haben, dem zuſtändigen

Geiſtlichen Mitteilung zu machen iſt.

der Egerer Urbräu, das ärztlich den Zuckerkranken uſw. empfoh
iſt lene Bier, ſchafft ſich auch in unſerer Stadt immer mehr Freunde.

der Außer im Hotel Haus Dietrich, das es ſchon ſeit Wochen führt,
lommt es von jetzt ab noch im Hohengollernhof, im s
Hohenzollern, in n erſtuben und im ehausins Lood zum Ausſchank. Es iſt ein Trunk vollendeter Braukunſt,
noch einige Grade weicher als die Tſchechenbiere, daher noch be
kömmlicher.

Wer wahrt die Rechte der Beamten?
rer

Die Deutſchnationale Volkspartei hat von jeher die Bedeutung
eines hochſtehenden Beamtentums für den Staat anerkannt. So
d i auch am Montag durch eine Beamtenverſammlung gern

ie legenheit ergriffen, einmal der weiteren Oeffentlichkeit
Rechenſchaft über ihre bisherige Beamtenpolitik und deren be-
abſichtigte Weiterführung im zukünftigen Reichstag zu geben.

Die eLitung des Abends übernahm anſtelle des verhinderten
erſten Vorſitzenden Oberpoſtdirektor Hochſtetter und führte in
ſeiner Begrüßungsanſprache kurz aus: Ebenſo wie zurzeit die
Deutſchnationale Volkspartei von allen Seiten angegriffen
werde, ſei auch das Berufsbeamtentum dauernden Anfeindungen
ausgeſetzt; dabei hätten aber Leute wie der ehemalige demo-
kratiſche Reichsminiſter Schiffer rückhaltslos anerkannt, daß

unſer Beamtentum ein köſtliches Erbe der Vergangenheit
ei, und auch von anderer Seite ſei zugegeben worden, daß die
epublik am beſten und billigſten von einem unabhängigen

Berufsbeamtentum verwaltet werde.
r deutſchnationale Landtagskandidat Zauſch, der

alleinige Redner des Abends die angekündigte Rednerin war
nicht erſchienen führte ſodann des weiteren aus: „Der dritte
Reichstag hat die Beamten, was die Beſoldungsordnung anbe-
trifft, ſchwer enttäuſcht, möchten ſie die Lehre daraus gezogen
haben, daß nur eine große Rechtspartei wie die
Deutſchnationale Volkspartei die Rechte der Beamten wahren

kann. Die Wirtſchaftspartei, die vor den letzten Wahlen geradezu
ein beamten feindliches Programm hatte, hat deſſen ungeachtet
ſeinerzeit gegen das Beſoldungsgeſetz geſtimmt, und aus den
jetzigen Liſten der übrigen Parteien tritt deutlich das Beſtreben
hervor, die Beamten wie in England aus den Parlamenten zu
verdrängen. Nur bei den Deutſchnationalen, beſon-
ders im Wahlkreiſe Merſeburg, iſt der Beamtenſtand voll berück-
fichtigt. Faſt alle ausſichtsreichen Plätze ſind an Beamte vergeben
und dies hat bei einer ſtaatserhaltenden Partei auch ſeine volle
Berechtigung, denn wenn das Berufsbeamtentum fällt, haben wir
die Korruption.“

Herr Zauſch bewies ſodann, daß die Parteien bis weit „nach
Rechts hinein“, die jetzt vor den Wahlen faſt alle das Schlagwort

Uur eine große Partei und am beſten die Deutſchnationale Volkspartei

von der Erhaltung des Berufsbeamtentums im Munde führen,
in Wahrheit durchaus keine beamten freundliche
Politik getrieben hätten. r z. B. der Beamtenabbau mit der

Demokratiſchen Partei“ durchgeführt wurde, und die Sozial
demokratie, wenn ſie behaupte, daß ſie den Punkt des Erfurter
Programms über die Abſchaffung des Berufsbeamtentums auf
ihrem Parteitage in Görlitz fallen gelaſſen habe, verſchwiege, daß
dies nur eine Entſchließung der Beamtenſchaft geweſen ſei, der
die Parteileitung aber nicht beitrat, und daß dieſe im
Gegenteil immer wieder Anträge ſtellte, Beamtenſtellen in An
geſtelltenverhältniſſe umzuwandeln.

Sehr bemerkenswert waren die Ausführungen des Redners
über die Vorteile, die auch der Staat durch ein Beamtentum
habe, das z. B. nit wie die Angeſtellten unter das Arbeitszeit-
geſetz falle, ſondern verpflichtet ſei, dem Staat eine heute in
manchen Fällen faſt unbeſchränkte Arbeitszeit zur Verfügung zu
ſtellen, ſowie über die Schäden, die beiſpielsweiſe auch für den
Erſatz der Reichswehr, bei Fortfall des Anreizes durch die
Zivilverſorgung entſtehe. Weiter verbreitete ſich Herr Zauſch ein
gehend über

die verſchiedenartige Behandlung der Beamtengeſetze,

und ſprach den Wunſch aus, daß der künftige Reichstag das
Beamtenvertretungsgeſetz, dasjenige über das Beamtenrecht, Un-
fallfürſorgegeſetz für Warteſtandsbeamte u. a. mehr, die immer
wieder zurückgeſtellt worden ſeien, ebenſo ſchnell verabſchieden
möge, wie ſeiner Zeit das Diſziplinarſtrafgeſetz.

Nach einer beherzigenswerten Mahnung, über den eigenen
Nöten nicht die ſchwer leidende Landwirtſchaft zu
vergeſſen, ſchloß der Redner, mit einem hoffnungsvollen Ausblick,
der uns trotz allem deutſche Geiſtesarbeit und Technik eröffnet,
wie wir ſie z. B. in der Verflüßigung der Kohle, in der Leiſtung
unſerer Flieger, in Graf Luckners Unternehmen vor uns haben.
„Jedenfalls deshalb Mut und den Kopf hoch auch für die Beamten!
Die Deutſchnationale Volkspartei läßt an ihren Rechten nicht
rühren! Wollen Sie, daß dieſe Rechte feſt verankert werden, ſo
geben Sie nur dieſer Partei ihre Stimmel“ I 7.

Halle im Güterverſand an dritter Stelle
Die Bedeutung Halles unter den 50 deutſchen Reichsbahndirektionsbezirken Im Güterempfang an achter, im

Fahrkartenverkauf an achtzehnter Stelle

Die Bedeutung des Reichsbahndirektionsbezirks Halle für
die Deutſche Reichsbahn und die deutſche Volkswirtſchaft wird
hauptſächlich durch drei Faktoren beſtimmt: durch die geogra-
phiſche Lage im mittleren Deutſchland, durch die Ober
flächengeſtaltung faſt nur Flachlandſtrecken mit Stei-
gungen 1 200) und ſchließlich durch die geologiſchen Ver
ar Die erſten zwei Punkte ſind die Urſachen eines
tarken Durchgangsverkehrs. Jm Bezirk Halle
ſchneidet ſich der Verkehr zwiſchen Ruhr und Freiſtaat Sachſenmit dem zwiſchen Berlin und Sübdeutſchiens und dem zwiſchen

Oberſchleſien und Bayern. Die geologiſchen Verhältniſſe ſind die
Grundlage für einen ſtarken Eigenverkehr, der im weſent
lichen u der mitteldeutſchen Braunkohle beruht.

Die raunkohle als Lebensquelle benutzen nicht nur die
ſehr wichtigen che miſchen Jnduſtrien, ſondern auch die
nicht unbedeutende Metallinduſtrie, die Glas- und Tuchinduſtrie
ſowie 23 Zuckerfabriken und drei Zuckerraffinerien. Außerdem
dient die Braunkohle auch als Energiequelle für Elektrizi-
tätserzeugung, die über weitgeſpannte Leitungen ihren
Weg bis Berlin nimmt. Man denke nur Groß- Kraftwerk Golpa
bei m Trattendorf bei Spremberg und Lauta bei Hoyers-
werda. Die wichtigſten Braunkohlenbecken, die ſämtlich Roh-
braunkohle und Briketts liefern, finden ſich im Geiſeltal, das
bei Seaſtege in das Saaletal mündet, ferner bei Bitterfeld und
bei Senftenberg in der Lauſitz. Ein Teil der Braunkohlenwerke
betreibt auch Verſchwelereien und liefert alle Arten Oele, Kerzen
und Wachs, ſo vor allem die Riebeckſchen Montanwerke.
Jm Senftenberger Revier nehmen die Anlagen der Geſellſchaft
Jlſe mit der Grube Marga eine führende Stelle ein. Unter den

chemiſchen Fabriken, die nahezu ſämtlich der J. G. Farbenindu
ſtrie gehören, ſteht. an erſter Stelle das Leungawerk bei
Merſeburg, das über 24000 Menſchen beſchäftigt. Die r
chemiſchen Jnduſtrien haben ihren Sitz bei Wittenberg und bei
Bitterfeld, wo in den Werken Elektron I und II uſw. Waſſer
ſtoff, Sauerſtoff, Chlor, Salzſäure, Ameiſenſäure,
Aetznatron und dergleichen, ſowie auch Aluminium, künſtliche
Edelſteine, Kunſtſeide und Filme erzeugt werden. Der Oſten des
Bezirks Halle iſt durch die alteingeſeſſene Tuchinduſtrie in
den Städten Cottbus, Forſt und Spremberg ſowie durch die Glas
werke und Glasſandwerke in der Umgegend von Weißwaſſer,
Petershain und Hohenbocka bekannt. unerwähnt bleiben
dürfen die Flugzeugwerke von Prof. Ju nkers in Deſſau.

Folgende Zahlen, nach dem Stand vom 31. Dezember 1926
berechnet, mögen das gegebene Bild noch weiter veranſchaulichen:
Der Reichsbahndirektionsbezirk Halle hat eine Betriebs-
länge von 2125,79 Kilometern aufzuweiſen mit 24 Aemtern,
379 Stationen, 118 Bahnmeiſtereien und 25 Bahnbetriebswerken.
An Perſonal beſchäftigt man rund 27 100 Köpfe. Täglich werden
8634 Wagen geſtellt. Es beſtehen beinahe 1000 Privatgleis-
anſchlüſſe. Der Güterverkehr weiſt einen Güterverſand
von 29 812 000 Tonnen und der Güterempfang 18 017 000 Tonnen
auf; der Verſand umfaßt 7,7 Proz. und der Empfang 4,7 Proz.
des geſamten Reichsbahnverkehrs. Jm Perſonenverkehr
wurden 26670 000 Fahrkarten abgeſetzt. Der Direktionsbezirk
Halle ſteht danach unter den 30 deutſchen Reichsbahndirektionen
im Güterverſand an dritter, im Güterempfang an achter und
im Fahrkartenverkauf an achtzehnter Stelle.

GvGGGXXÖÄÖÜaÄ enDie Bauweiſe unſerer Zeit
Traditionelle Wahrung aber Berückſichtigung aller Neuerungen.

In einem Lichtbildervortrag „Die neue Wohnungskultur“,
den Architekt Ewald Bote, Stuttgart, vor den Mitgliedern
des „Bundes der techniſchen Angeſtellten und Beamten“ im Saale
des „MarslaTour“ hielt, wurde in großen Zügen ein Bild
der neuen Wohnungsbaumethoden enkworfen, das
ſiß geele und Beſtrebungen der neuen Zeit deutlich vor Augen
ührte.

„Grundriß, Aufbau und Jnnenarchitektur“, ſo führte der
Vortragende aus, „unterſcheiden ſich völlig von den bisherigen
Gewohnheiten des Wohnungsbaues und gehen ganz neue Wege.
So trägt die neue Bauweiſe vor allem der Aufeinanderfolge der
Lebensnotwendigkeiten des J in praktiſcher und verſtändiger
Anordnung in vollem Maße Rechnung. Die ſogenannte moderne
„Zickzackbauweiſe“ ſowie die Trockenmontage nach Pro
feſſor Gropius ſind einige weſentliche Faktoren auf dem Gebiete
der neuen Baukunft. Sie befinden ſich jedoch noch im Stadium
des Experiments und man hat ſie bereits verſchiedentlich ab

elehnt, weil teils die unpraktiſche Einrichtung gewiſſe nachteiligegar en wie Trockenfäule, Ungeziefergefahr in ſich birgt und weil
Cuef infolge der Eigenart der zur Verwendung benötigten
Materialien eine gefährliche Abhängigkeit vom Ausland
herbeigeführt wird.

Die jüngſten Beſtrebungen gehen dahin, ein Haus in
etwa 10 bis 12 Tagen aufzuführen und bewohnbar
zu machen nach dem Schema der modernen Stahlhäuſer, die ſich
in ganz kurzer Zeit montieren laſſen, aber wegen völligen
Mangels einer Typiſierung und beſtimmten Normung abgelehnt
werden, da ſie der Vernichtung jeglicher Perſönlich-
keitskultur den Weg bereiten. Es wird vielmehr eine Bau-
weiſe gefördert, die unter Wahrung der kulturellen und
althergebrachten Gewohnheiten und Bedürfniſſe des Menſchen mit

Wohin gehe ich heute?
Stadttheater: „Hans Sonnenſtößers Höllenfahrt“ (8).
Walhalla-Theater: „1000 Worte Liebe“ (8).
C. T. am Riebeckplatz: „So küßt nur eine Wienerin“ (4,

6.10, 8.15.)

C. T. Gr. Ulrichſtraße: „König Harlekin“ (4, 6.10, 8.15).
Ufa Alte Promenade: „Alraune“ (4, 6.15, 8,20).

Ufa e Straße: „Die große Zirkusnummer“ (4, 6.15,
j.

Schauburg: „Diebſtahl“ (4.30, 6.30, 8.30).
Modernes Theater: Der neue Spezialitäten- Spielplan (8).
Rakete: Das fabelhafte Kabarett- Programm (9).
Kochs Künſtlerſpiele: Das glänzende Maiprogramm (8).
Haus Dietrich-Kaſino: Die großſtädtiſche HerſeBand

allen Neuerungen und Vorteilen der heutigen Technik Schritt
hält. Elektriſche Lichtanlage, Kalt- und Warmwaſſerleitung, Gas
badeofen, Zentralheizung uſw., ferner aber auch beſtimmte zweck-
mäßige Anordnung der Form und des Ausdrucks, ſind die erſten
Anforderungen an die neue Methode des Wohnungsbaues, der
ſich in einem gänzlich neuen Rhythmus bewegt, und, da ihm
eine gewiſſe Einheitlichkeit noch ermangelt, mehr und mehr auf
eine beſtimmte Grundlage ge t werden muß. Die
Beziehungen der Bauweiſe zum Jndividuum bedürfen der
völligen Klärung. Rhythmiſche Geſtaltung und geſchickte Kombi-
nation der Räume ſind dringende Notwendigkeit, wenn ein Zu-
ſammenhalt zwiſchen Wohnung und Menſchen geſchaffen werden
ſoll. Und ſo forſchen und ſuchen wir immer noch nach neuen
Methoden, um endlich aus dem Stadium der Entwicklung zu feſt

umriſſenen Zielen in der neuen r zugelangen, die allen modernen Bedürfniſſen und Wünſchen gerecht
zu werden vermag.“

Eine Reihe wertvoller Lichtbilder unterſtützte die Aus-
führungen des Vortragenden, die den vollen Beifall der An
weſenden fanden.

Kinwartſchaft und freiwillige Weiterverſicherung
in der Angeſtelltenverſicherung

Nach dem Geſetz vom 29. März 1928 gelten alle Anwart-
ſchaften bis zum 31. Dezember 1925 als aufrechterhalten
ohne Rückſicht darauf, ob für einzelne Jahre zu wenig oder kein
Beitrag entrichtet wurde. Erſt vom Jahre 1026 an greifen die
allgemeinen Vorſchriften Platz, nach denen der Ver-
ſicherte vom 2. bis 11. Kalenderjahre ſeiner Verſicherung jährlich
mindeſtens 8, vom 12. Kalenderjahre an jährlich mindeſtens
4 Beitragsmonate zur Erhaltung der Anwartſchaft nachweiſen
muß. Bis zum Schluſſe des Jahres 1928 kann jeder noch be-
rufsfähige Verſicherte, der ſeit 1918 mindeſtens 4 Bei-
tragsmonate auf Grund der Verſicherungspflicht zurückgelegt hat,
ſeine Anwartſchaft wieder aufleben laſſen,wenn er die für 1926 und 1927 erforderlichen freiwilligen Beiträge
nachentrichtet. Nach dem gleichen Geſetz ſind freiwillige
Beiträge für die Zeit vom 1. April 1928 an in der dem
jeweiligen Einkommen entſprechenden Gehaltsklaſſe, mindeſtens
aber in Klaſſe B, zu entrichten. Jn Klaſſe B können nur Beiträge
von ſolchen Verſicherten geleiſtet werden, die ohne Einkommen
ſind, oder deren Einkommen im Monat den Betrag von 100 Mark
nicht überſteigt.

Druck und Verlag von Otto Thiele.
Redaktionell Leitung: Harry Erwin Weinſchenk.

Verantwortlich für Politik: Oskar Friederict; für Lokales. Feuilleton und
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Leonhard Fritzſchtng; für Sport und den allgemeinen Teil: Guſtav A. Doering
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Landwirtschaft Handel Industrie
Die ſtädtiſchen Werke in Halle

Regie oder Aktiengeſellſchaft?
Jn ſeiner Ausgabe vom 1. Mai zieht der „Klaſſenkampf“ den

Schluß, wir ſeien in unſerer Stellungnahme zur Frage der
Ueberführung unſerer ſtädtiſchen Werke in eine Aktiengeſellſchaft
„umgefallen“. Aus der Tatſache, daß wir kürzlich einen uns
eingeſandten Aufſatz veröffentlichten, in dem die Vorteile des
„kommunalen Betriebes in privater Rechtsform“ gegenüber dem
reinen „Regiebetrieb“ aufgezeigt waren, glaubt der „Klaſſenkampf“
ſchließen zu dürfen, daß wir uns „dem Diktat des Rechtsblockes“
r und nunmehr den Wind von der anderen Seite blaſen
aſſen.

Spricht der „Klaſſenkampf“ aus eigener Erfahrung? Oder
ſollte er aus dem Studium unſeres Blattes noch nicht zu der Er
kenntnis gekommen ſein, daß wir

nur dem Wohle der Allgemeinheit dienen
und auch die Anſichten in den Kreiſen, die uns naheſtehen, einer
gewiſſenhaften Prüfung unterziehen Gerade weil wir zunächſt
erhebliche Bedenken gegen ein überſtürztes Brechen mit dem
Ueberkommenen gehegt hatten, hielten wir es für unſere Pflicht,
auch andere Meinungen zu Worte kommen zu laſſen.
Nach unſerer Anſicht
hat die ganze Frage mit Parcvipolitik überhaupt nichts zu tun,
ſondern muß rein ſachlich geprüft werden. Welche Parteien im
Stadtparlament für oder wider die Umwandlung ſprechen, er-
ſcheint uns ganz un wichtig. Wir erwarten von ihnen, daß
ſie alle nur das Wohl unſerer Stadt im Auge haben!

Sonderbarerweiſe erwähnt der „Klaſſenkampf“ unſeren Auf-
ſatz aus der Feder des Jngenieurs Keller, Wittenberg, vom
12. April nicht. Hier iſt eine Auffaſſung vertreten, die in der
künftigen Tarifpolitik der ſtädtiſchen Werke noch eine Rolle
ſpielen wird, mögen ſie nun in Regie oder als Aktiengeſellſchaft
geführt werden. Der Verfaſſer verlangt nämlich, daß öffentliche
Unternehmungen überhaupt keine Gewinn wirtſchaft
betreiben, ſondern ſich im gemeinnützigen Jntereſſe nur eben
ſelbſt erhalten ſollen. Wir wiſſen aber, daß
der Regiebetrieb bisher eine große Einnahmequelle der Stadt war.
Möchten die Kommuniſten etwa auf dieſe Einnahmen verzichten
Wir würden uns freuen, wenn ſie dies täten! Denn dann
würde nämlich die ganze Frage der Umwandlung viel von ihrer
Dringlichkeit verlieren. Schließlich iſt jede Gewinnpolitik öffent-
licher Betriebe nur eine beſondere Formeines Steuer-
ſyſtem s. Aber die Kommuniſten möchten nur ihre Schäflein
von dieſer Art Steuer befreien, auf Koſten „der anderen“ natür
lich. Nie werden ſie zugeſtehen, daß jede öffentliche Laſt mag
ſie auferlegt werden, wem ſie will irgendwie auf die Lohn-
quote drückt und doch von allen getragen werden muß.

Unſertwegen mag man den Werken irgend ein Gewand an-
ziehen. Die Hauptſache iſt, daß ſie

wirtſchaftlich und zum Wohle von uns allen geführt werden.

Eine ſolche Unternehmung darf nie und nimmer allein nach
dem Geſichtspunkt des „Ueberſchuſſes“ betrachtet werden,
ſondern nur nach ſeiner Leiſtung Ob Regie oder nicht, das
iſt ſchließlich eine Geſchmacks und Zeitfrage. Es gab Zeiten, in
denen Flotten und Armeen nach Art von privaten Unternehmungen
ausgerüſtet und geführt wurden. Zur Zeit Friedrichs des Großen
hätte man am liebſten die ganze Produktion verſtaatlicht. Wir
lachen heute über das Syſtem der Steuerverpachtungen und über
laſſen doch die Speiſung der Aermſten privater Jnitiative.

Der Geiſt, nicht die Form macht es.
Ueberdies haben wir als Zeitung nicht zu beſtimmen, was die
weiſen Väter unſerer Stadt beſchließen ſollen. Wir können nur
An regungen geben und die Oeffentlichkeit über die Vorgänge
aufklären unter möglichſter Berückſichtigung der verſchie
denen Meinungen. Wer es beſſer weiß, der ſoll recht be
kommen.

Nach wie vor ſind unſere Bedenken nicht gering, und zwar
nun gerade deswegen, weil ſich die Linke ſo ſehr für die Bei-
behaltung der Regie begeiſtert. Denn allen unſeren Veſorgniſſen
voran ſteht die Befürchtung, daß

das jnternationale Kapital Einfluß auf unſere Werke bekommt.
Tag für Tag berichtet die Börſe von ſolchen Aufkäufen: Oel,
Seide, Aluminium, Warenhäuſer, Radio, vor allem die Elektri-
zitätswirtſchaft wandert immer mehr in dieſe Hamſtertaſchen. Sie
werden nicht halt machen vor Statuten, Bindungen und Kon
trakten. Und ſie ſind klug und liſtig! Gerade da aber bangt uns
vor den Linksparteien. Niemand iſt ſo leicht von den „ſmarten“
Gerchäftsleuten einzuwickeln, als Leute aus dieſen Kreiſen.
Sollen wir von Barmat reden, von den ruſſiſchen „Konzeſſionen“
und von allen den Skandalen und Skandälchen der letzten Jahre
Der biedere Handarbeiter und auch ſein ſchwärmeriſcher intellek-
tueller Führer iſt einfach verloren, wenn man ihn in den Polſter
ſeſſel eines Honferenzzimmers der Geldmagnaten drückt. Um
gegen dieſe Narkoſe, dieſen Goldrauſch gefeit zu ſein, muß einer
die ganze Verachtung von Geld und Reichtum, von Luxus und
Behagen mitbringen, die dem kleinen Mann nun einmal fehlt.

Darum laßt uns nicht ſtreiten um Formen und Prinzipien!
Man berate friedlich und ohne Parteilichkeit das Problem. Vor
allem aber: Laßt Euch nicht die ſtädtiſchen Werke von Frem

den entreißen! Dr. Fr.SVSGGGÄoqmlsé coneDie Wirtſchaftslage
Die Direktion der Diskonto- Geſellſchaft

ſchreibt in ihrem Monatsbericht zur Wirtſchaftslage u. a.: Jm
Monat März hat die deutſche erſtmalig die Mil
liardengrenze überſchritten und damit der nominellen Wert-
ziffer nach einen noch nicht dageweſenen Rekord erreicht. Legt
man allerdings die Vorkriegswerte zugrunde, ſo bleibt die März-
ausfuhr in Höhe von 1022 Millionen Rm. immer noch um etwa
25 Proz. hinter dem monatlichen Ausfuhrdurchſchnitiswert des
Jahres 1913 zurück, der ſich auf 840 Millionen M. belief. Wenn
auch nicht alle Blütenträume gereift ſind, ſo iſt doch eine zwar
langſame, aber ſtetige Aufwärtsentwicklung als Gewinn zu
buchen, die dafür ſpricht, daß in ſteigendem Maße bisher nicht
vorhandene bzw. unausgenutzt gebliebene Ausfuhrmöglichkeiten
erſchloſſen werden konnten. Die Kriegszerrüttung der Weltwirt-
ſchaft hat wieder normaleren Verhältniſſen Platz gemacht, und
in einer Pei von Ländern, die als Exportziele für uns be
ſonders in Betracht kommen, iſt ein Konjunkturanſtieg oder
wenigſtens ein Nachlaſſen der Depreſſion zu verzeichnen. Davon
hat auch der deutſche Export profiliert.

Auf zwei andere Momente kann in dieſem Zuſammenhang
noch verwieſen werden: einmal die Tatſache der ſeit der Stabili
ſierung im ganzen doch ſtändig fort rath Verbeſſe-
rung der deutſchen Wirtſchaftsbedingungen
überhaupt, die in vermehrter Produktion und geſteigertem
Jnlandsabſatz in Erſcheinung tritt. Wenn auch der Jn-
landsmarkt für die meiſten Jnduſtrien weitaus der größte Kunde
iſt, ſo wird er andererſeits in dem Maße, wie er ſich verbreitert
und durch die damit mögliche Produktionserhöhung die Ge-
ſtehungskoſten ſenkt, zu einer nicht hoch genug einzuſchätzenden
Stütze für die Exportfähigkeit.

Ein weiteres Moment, das den deutſchen Export gefördert
hat, pſychologiſcher Art: Die Bereitwilligkeit des
Auslandes, deutſche Waren zu kaufen, die unter
den Nachwirkungen des Krieges und der antideutſchen Propa-
ganda ſehr gelitten hatte, iſt wiederhergeſtellt. An die Stelle
politiſcher Sentiments ſind wieder wirtſchaftliche Ueberlegungen
getreten, und die Qualität der deutſchen Ware bewährt ſich als
Werbemittel.

Jmmerhin ſchließt das erſte Quartal des laufenden Jahres
mit einem Einfuhrüberſchuß von einer runden Milliarde ab.
Dem ſtehen im Auslande langfriſtig aufgenommene Anleihen in
Höhe vox nur einem Drittel dieſes Betrages gegenüber. Es iſt
wenig wahrſcheinlich, nicht zuletzt wegen der Haltung der zu
ſtändigen Stellen in der Frage der öffentlichen Auslandsanleihen,
daß eine neue Periode ſtarken, langfriſtigen Kapitalzuſtromes
bevorſteht. Jn der Privatwirtſchaft iſt die Zahl der Unter
nehmungen, die für ausländiſches Anleihekapital aufnahmefähig
ſind, beſchränkt. Nach alledem iſt vom Standpunkt des Aus-
gleichs der Zahlungsbilanz, deren Paſſivſeite ja außerdem durch
die Transferbedürfniſſe des Reparationsagenten zunehmend be-
laſtet wird, die dringliche Notwendigkeit einer fortgeſetzten Beſſe-
rung unſerer Handelsbilanz unabweisbar.

Es hat den Anſchein, daß dieſe Beſſerung für die nächſten
Monate eher durch Ausfuhrſteigerung als durch Einfuhr-
beſchränkung zu erwarten iſt. Zwar dürften im Verlauf des
Jahres 1927 und namentlich auch noch in den erſten Monaten
dieſes Jahres ſehr erhebliche Voreindeckungen in Rohſtoffen vor
genommen worden ſein. Hiernach iſt für die nächſten Monate
eine gewiſſe Entlaſtung der Handelsbilanz möglich, jedenfalls
eine Erhöhung des Rohſtoffbedarfs nicht wahrſcheinlich. Eine
Steigerung der Brotgetreideeinfuhr, die als Saiſonerſcheinung in
jedem Jahre in den letzten Monaten vor der neuen Ernte ein-
tritt, wird allerdings nicht ausbleiben. Es iſt unter dem Ge
ſichtspunkt der oben betonten Notwendigkeit der Verbeſſerung der
Handelsbilanz eine Frage von weittragender Bedeutung, ob und
wie weit bei der jüngſten Steigerung der Ausfuhr mit einer
dauerhaften Entwicklungstendenz gerechnet werden kann.

Jedenfalls iſt es unverkennbar, daß die Abſchwächung der
inländiſchen Konjunktur den Anſtoß zur Exportſteigerung ge-
geben hat. Ob dieſe gehalten oder gar noch höher getrieben wer-
den kann, iſt aber vor allem eine Frage der Preiſe und damit
der Selbſtkoſten.

ertuder Perſi ekunge ſprücho
Bis jetzt wurde durch Entſcheidungen des Reichsaufſichtsamts

für Privatverſicherung bei folgenden Verſicherungs-Geſellſchaften
die Aufwertung der Anſprüche geregelt:

Laufende im
Renten: übrigen:

Stuttgarter Verein Verſ. A.-G., Stuttgart 20 95 12 25
Allianz Verſ. A.-G., Berlin 20 12Erſte Allg. Unfall- u. SchadensVerſ. Geſ., Wien
Jnternat. Unfall- u. Schadens-Verſ. Geſ., Wien 20 15
Schweizeriſche Unfallverſ. Geſ., Winterthur 20 16

Einheitliche
Aufwertungsſätze:

Zürich Allg. Unfall- u. Haftpflichtverſ. A.G. 22 95
Providentia in Wien Allg. Verſ. Geſ. 80
Haftpflichtgenoſſenſchaft d. deutſchen Steininduſtrie 100

Hovad Allgemeine Verſ. Geſ. 80Viktoria Feuer-Verſ. A.-G., Berlin 22
Albingia Verſ. A.-G., Hamburg 25Colonia Köln. Verſ. A.G., Köln a. Rh.
Nordſtern Allg. Verſ. A.-G., BerlinSchöneberg 25
National Allg. Verſ. A.-G., Stettin 20
Thuringia Verſ. A.-G., Erfurt 30Mannheimer Verſ. Geſellſchaft 830
Friedrich Wilhelm Verſ. A.-G., Berlin 80
Schleſ. Feuer-Verſ. Geſ., Breslau 100

OOberrheiniſche Verſ. Geſ., Mannheim
Den Bezugsberechtigten von Forderungen obenerwähnter Art

iſt zu empfehlen, bei den Geſellſchaften ihre Anſprüche geltend zu
machen, ſoweit eine Regelung bisher noch nicht erfolgt iſt.

Der Schutzverband der Lebens und Feuerverſicherten, e. V.,
Verbandsleitung: München 13, Neureutherſtraße 13, iſt gern he
reit, in Zweifelsfällen Auskünfte zu erteilen.

Der vent uDie vom Statiſtiſchen Reichsamt ſoeben veröffentlichte Sta
tiſtik der beſchaupflichtigen Schlachtungen im Jahre 1926 ergibt
im allgemeinen eine Erhöhung der Schlachtungszif
fern. Ein ſtärkerer Rückgang iſt lediglich bei Ochſen und
Schafen, nämlich 15,2 bezw. 13,5 Prozent zu verzeichnen. Jung-
rinder haben um 8,6, Kälber um 3,8, Pferde um 10 Prozent ge
ringere Schlachtungsziffern aufzuweiſen. Die übrigen Tier
gattungen verzeichnen mehr oder weniger große Zunahmen.
Allein an Schweinen ſind im Jahre 1927 4 000 000 Stück oder
um 82 Prozent mehr als im Vorjahre geſchlachtet worden.
Dieſe vermehrte Schlachtung erklärt ſich aus dem Anwachſen des
Schweinebeſtandes, der ſich von 19,42 Mill. Stück zu Ende 1926
auf 22,88 Mill. Stück zu Ende 1927, d. h. um nahezu 18 Prozent
erhöht hat. Zum erſten Male ergibt ſich beim Vergleiche mit den
Vorkriegsjahren für 1927 eine höhere Zahl von beſchau-
pflichtigen Schweineſchlachtungen. Unter Zugrundelegung der
Durchſchnittsſchlachtgewichte ergibt ſich aus den Beſchauchlchach-
tungen des Berichtsjahres insgeſamt eine Fleiſchmenge von 25,59
Mill. Doppelzentner. Dieſe war im Jahre 1927 demnach um
15,6 Prozent höher als 1926. Die Zunahme entfällt zum
größten Teil auf Schweinefleiſch, deſſen Anteil an der Ge-
ſamtmenge von 54 auf 60 Prozent geſtiegen iſt. Mit dem Ein-
fuhrüberſchuß an Fleiſch, der im Berichtsjahr rund 3,50 Mill.
Doppelzentner betrug und einer Fleiſchgewinnung aus nicht
beſchaupflichtigen Hausſchlachtungen von etwa 4 Mill. Doppel-
zentner, kann ein Geſamtfleiſchverbrauch der deutſchen
Bevölkerung von 33,15 Mill. Doppelzentnern gegenüber 30,19
Mill. Doppelzentnern im Jahre 1926 und rund 31 Mill. Doppel-
zentnern im letzten Jahre der Vorkriegszeit angenommen werden.
Sonach ergibt ſich auf den Kopf der Reichsbevölkerung eine
Fleiſchmenge von durchſchnittlich 52,42 Kilogramm gegenüber
52 Kilogramm im Jahre 1913. Bei der Beurteilung dieſer Zahl
iſt zu berückſichtigen, daß die Bevölkerungszuſammenſetzung

gegenüber der Vorkriegszeit weſentliche Veränderungen erfahren
hat. Das gilt in erſter Linie von der Erhöhung des An
teiles der Vollfleiſchverbraucher, für die im all
gemeinen die erwachſene erwerbstätige Bevölkerung in Frage
kommt. Nach der Bewertungsweiſe des Reichsgeſundheitsamles
betrug der Anteil der Vollfleiſchverbraucher in der Geſamtbevöl
kerung vor dem Kriege rund 68 Prozent, während ſich nach der
gegenwärtigen Bevölkerungszuſammenſetzung ein ſolcher von 72
Prozent ergibt. Auf dieſe Hauptſchicht der erwerbstätigen Be
völkerung bezogen, iſt die Kopfquote des Fleiſchverbrauches der
Vorkriegszeit noch nicht vollſtändig erreicht, ſondern bleibt noch
um etwa 6 Prozent hinter der Vorkriegszeit zurück.

Gegenüber den letzten Jahren iſt eine regelmäßige Zunahme
des Fleiſchverbrauches feſtzuſtellen; dieſer hatte 1924 nur 42,6
Kilogramm betragen, er ſtieg dann im Jahre 1925 auf 47,09
Kilogramm und 1926 auf 48,4 Kilogramm. Die er von
1926 zu 1927 iſt alſo nahezu um das vierfache größer als die
Zunahme von 1925 auf 1926. Man geht wohl nicht fehl, wenn
man diefe Steigerung des Fleiſchverbrauches auf die im Vergleich
zu den Vorjahren günſtigere Lage am Arbeitsmarkt m

Wir verichten im Auszug:
Das deutſche Handwerk im April. Der Re ichsverband

des deutſchen Handwerks teilt mit: Gegenüber dem
Vormonat lauten die Berichte für den Monat April überwiegend
günſtiger. Die übliche Belebung im Frühjahr iſt für die in
Frage kommenden Handwerkszweige eingetreten. Beſonders
ſcheint das Oſterfeſt für das Bekleidungs und Nahrungsmittel-
handwerk einen erhöhten Auftragsbeſtand gebracht zu haben. Aller
dings erſcheint zum mindeſten bezirksweiſe das Ausmaß der
Belebungen hinter den Erwartungen zurückgeblieben zu ſein. Be
ſonders beherrſcht wird die Wirtſchaftslage von der Wiederbele-
bung des Baumarktes. Es iſt feſtzuſtellen, daß zum mindeſten
in den Städten ſchon wieder eine lebhaftere Betätigung auf dem
Baumarkte Platz gegriffen hat.

Der Handel beteiligt ſich am „Notprogramm“. Der Reichs
miniſter für Ernährung und Landwirtſchaft hatte am 30. April
die intereſſierten Wirtſchaftskreiſe zu einer Beſprechung eingela-
den, in der Einzelheiten über die vom Reichstag beſchloſſenen
Richtlinien für die Durchführung des Notprogramms der
Landwirtſchaft bekanntgegeben wurden. Anläß-
lich dieſer Beſprechung haben die Vertreter des Reichsverban-
des des Deutſchen Groß- und Ueberſeehandels
Gelegenheit genommen, ausdrücklich feſtzuſtellen, daß die Reichs-
regierung auf die Mitwikung des einſchlägigen Fachhan-
dels bei der Durchführung des Notprogramms das größte Ge
wicht legt. Es wird deshalb in den von der Landesregierung ein
geſetzten Kreditausſchüſſen ein Vertreter des Handels
Sitz und Stimme haben. Bei der Verwendung von Reichsmitteln
zur Förderung des Abſatzes landwirtſchaftlicher Erzeugniſſe
(Milch- und Molkereiprodukte, Eier, Obſt, Gemüſe, Kartoffeln,
Geflügelzucht) iſt jeder Antrag auf Unterſtützung fachmänniſch
unter ausdrücklicher Hinzuziehung des zuſtän-
digen Fachhanodels zu überprüfen.

Das Syſtem der Roggeneinfuhrſcheine. Der „Außen-
handelsverband'“, Berlin, fordert in folgender Zuſchrift die
Aufhebung der Ausfuhrſcheine: Auch wer das Shſtem der Ein-
fuhrſcheine als ein notwendiges Uebel anſieht, um die ſchäd-
lichen Wirkungen unſeres Zolltarifes für die öſtliche Land
wirtſchaft auszugleichen, wird die zeitweilige Außerkraftſetzung
der Einfuhrſcheine befürworten, wenn ſie infolge der Ernte-
verhältniſſe zu einer die einheimiſche Ernährung bedrohenden
und wichtige Jnduſtriezweige gefährdenden übermäßigen Aus-
fuhr führen. Eine ſolche Gefahr liegt zurzeit für Roggen
vor. Nach der allgemein ungünſtigen Roggenernte von 1927
herrſcht in den meiſten europäiſchen Roggenkonſum-Ländern eine
ſtürmiſche Nachfrage danach. Jn Deutſchland ſind infolge der Ein
fuhrſcheine, die eine Ausfuhrprämie darſtellen, die Vor-
räte knapp geworden, und es erſcheint ſehr fraglich, ob ſich
die Roggeneinfuhr in den Monaten bis zur neuen Ernte ſo hoch
halten läßt, daß bei anhaltend ſtarker Ausfuhr der
bedarf gedeckt werden kann. Jn den erſten zwei Monaten des
laufenden Kalenderjahres ſind über 330 000 Doppelzentner
Roggen mehr ausgeführt worden als in der gleichen Zeit des
Vorjahres. Auch im März und April hat die Ausfuhr eine ge-
waltige Zunahme erfahren, insbeſondere nach Polen, der Tſchecho-
ſlowakei, den baltiſchen Randſtaaten und den ſtandinaviſchen
Staaten.

Jn weiten Gebieten des Reiches insbeſondere in Schleſien
und Bayern mehren ſich daher die Klagen über die Ent-
blößung des heimiſchen Marktes von Roggen.
Zahlreiche Roggenmühlen müſſen den Betrieb einſtellen oder ſehr
erheblich einſchränken. Der Roggenpreis hat auf dem Breslauer
Markt die ungeheure Höhe von 277, Mark je Tonne erreicht,
d. h. ungefähr 120, Mark mehr als unmittelbar vor dem
Kriege, obwohl Schieſien eine gute Ernte gehabt hat. Bei ſolchen
Preiſen läßt ſich der Roggenzoll von 50 Mark je Tonne nicht
aufrechterhalten. Zum mindeſten iſt es geboten, die Einfuhr-
ſcheine für Roggen zu ſuspendieren, und zwar vorläufig
mindeſtens bis zum 1. Auguſt d. J.

Schiffsverkehr auf der Saale. (Mitgeteilt von der Reederei
der SaaleSchiffer, Akt.-Geſ., Halle a. S.) Kahn 560, Sr. Neu
bert, von Hamburg; Kahn Nr. 8913, Sr. Lindner, von Hamburg;
Eildampfer Nienburg mit Stückgut von Hamburg.

Frankfurter Kbendbörſe
Frankfurt, 2. Mai. An der Abendbörſe konnte ſich eine

namentlich für Spezialwerte ziemlich lebhafte Umſatztätigkeit
entwickeln. Die Stimmung war weiter feſt. Aus dem Auslande
dürften wieder einige größere Kauforders vorgelegen haben,
beſonders am Farben- und Elektromarkte ſollen wieder ameri-
kaniſche und engliſche Käufe getätigt worden ſein. J. G. Farben
ſtanden im Vordergrunde und gewannen 2 Prozent gegen den
Berliner Schluß. Von Elektrowerten waren vor allen
Licht Kraft, Siemens und A. E. G. gefragt und etwa 1 Pro-
ent feſter. Rheinſtahl zogen im Einklang mit dem ſtarkenIntereſſe für J. G. Farben 136 Prozent an. Die übrigen Mon-

tanwerte blieben jedoch, ausgenommen noch Phönix, auch weiter-
hin vernachläſſigt. Sonſt war die Kursgeſtaltung bei meiſt nur
geringen Veränderungen uneinheitlich. Renten lagen ruhig. Jm
Freiverkehr waren von amerikaniſchen Kunſtſeiden-Shares vor
allem Agfa-Ansco feſt und gingen mit 4736 Dollar um. Enka-
Shares wurden mit 7734 Dollar genannt.

Dividenden

Bernburger Bank A.G. 8Greppiner Werke A.G. 10Deutſche Kabelwerk A.G., BerlinLichtenberg 0 (6) Vorſchlag
Deutſche WarenTreuhand A.G., Hamb. Berlin 12 (16)
Elektr. AG. vorm. Schuckert Co., Nürnberg 8

Börſen und Kursberichte im Abendblatt
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